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HORATIVS
Non poſſidentem multa vocaveris
Rite beatum: rectius occupat

Nomen beati, qui deorum
Muneribus ſapienter uti,

Duramque callet pauperiem pati,
Pejusque leto flagitium timet.

Non ille pro charis amicis,
Aut patria timidus perire.



Sehr ehrwurdiger Meiſter,

Allerſeits geehrteſte und innigſt geliebte

Bruder.

T jo ſehr die Menſchen in ihren Urtheilen.von der Schonheit
n unterſchieden ſind: ſo ein groſſer Unterſchied findet ſichS auch unter ihnen in Anſehung ihrer Gedanken und Mey—

namlich die Schonheit, hat ihre gewiſſe Regeln, wornach ſie beur—
theilet wird; und beſtehet in einer bequemen Verhaltniß der Theile
einer Sache gegen einander und zu dem Ganzen. Daher kommnit
es, daß diejenigen, welche dieſe Regeln verſtehen, in der Beurthei—
lung deſſen, was ſchon und nicht ſchon iſt, ubereinſtimmen. Bey
denen hingegen, welche von denſelben kein hinlangliches oder rich—
tiges Erkenntniß haben, dergleichen die meiſten ſind, iſt es ganz

anderſt. Was der eine fur ein Wunder der Schonheit anſieht,
das dunket dem andern nur eine mittelmaßige, dem dritten eine
fehlerhafte, dem vierten gar keine zu ſeyn. Man vermenget nam—
lich gemeiniglich das Schone mit dem Gefalligen: und da dieſes
keine gewiſſe Regeln hat, wornach es ſich beſtimmen laſſet, ſondern
ſich auf die verſchiedenen Neigungen und Gewohnheiten der Men—
ſchen grundet; ſo halt man etwas fur ſchon oder haßlich, nachdem
es mit denſelben ubereinſtimmet oder nicht.
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Mit den Urtheilen von dem wahren Werthe der  Dinge hat

es eine gleiche Bewandtniß. Es giebt unſtreitig ſichere Merkmale,
woran man ihn erkennen, und untrugliche Regeln, wornach man
ihn entſcheiden kann. Nichtsdeſtoweniger iſt der Unterſchied der
Gedanken und Meynungen, welche man davon heget, ungemein
groß. Die meiſten Menſchen nehmen namlich einen falſchen oder
unrichtigen Maaßſtab an, nach welchem ſie den Werth der Dinge
abmeſſen: indem ſie entweder in dem Begriffe von derjenigen Sache
irren, von welcher das rechte Maaß hergenommen werden muß;
oder auch ſich nicht Zeit und Muhe genug geben, die Beſchaffenheit
der Dinge recht zu uberlegen, und nach den rechten Regeln zu
unterſuchen, um darnach ihren wahrhaften Werth richtig zu be—
ſtimmen. Jndzwiſchen iſt doch dieſes ein weſentliches Stuck der
wahren Weisheit.

Sehr ehrwurdiger Meiſter,

Allerſeits geehrteſte und innigſt geliebte Bruder.

Sie werden ohne Zweifel aus demjenigen, was ich eben itzo geſagt
habe, ſchon zum voraus abnehmen konnen, warum ich ſolches
angefuhret; namlich um Sie voritzo mit der Betrachtung der rech—
ten Beurtheilung des wahren Werths der Dinge zu unterhalten.
Dieſes iſt auch in der That meine Abſicht, meine Bruder. Jch
werde mich bemuhen, Jhnen deutlich zu erweiſen, daß es ein we—
ſentliches Stuck der Weisheit iſt, allen Dingen ihren rechten Werth
beyzulegen: und ich will dabey Gelegenheit nehmen, Jhnen zu
Gemuthe zu fuhren, daß es eine von den vornehmſten Eigenſchaften
und Bemuhungen eines achten Freymaurers iſt, dieſes Stuck der
Weisheit beſtandig aufs ſorgfaltigſte auszuuben. Die Beſchaf—
fenheit und Umſtande unſerer gegenwartigen feyerlichen Verſamm—
lung hat mich auf dieſe Gedanken gebracht: und ich habe bey ge—
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nauer Ueberlegung nichts finden konnen, das Jhrer Aufmerkſamkeit
wurdiger ware. Jch weiß zwar wohl, daß ich wenig oder nichts
werde vorbringen konnen, was denen unbekannt ſeyn ſollte, die
das Weſen der wahren Maurerey nach ihrem ganzen Umfange
erkennen und einſehen. Alllein dieſes kann mich nicht bewegen,
von meinem Vorhaben abzuſtehen. Jch bin verſichert, meine
Bruder, daß diejenigen unter Jhnen, welche die großte Erfah—
rung in unſerer Kunſt, und die ſtarkſte Einſicht in unſere Geheim—
niſſe beſitzen, dennoch ſich kein ſo groſſes Erkenntniß zuſchreiben
werden. Auſſerdem hat die Erinnerung unſerer Pflichten, und die
Einſcharfung der Bewegungsgrunde, die uns zur Erfullung der—
ſelben antreiben ſollen, allemal ihren Nutzen. Wenn ein Vortrag
uns nichts lehret, was wir nicht ſchon wiſſen: ſo kann er doch dazu
dienen, unſere Begriffe deutlicher und lebhafter zu machen, unſere
Tragheit zu ermuntern und unſern Eifer anzuflammen. Dasje—
nige, was mir bey meinem Vorhaben am bedenklichſten fallt, und
was am meiſten vermogend ware, mich davon abzuhalten, iſt der
Mangel der nothigen Geſchicklichkeit, ſolches recht auszufuhren.
Jch kenne meine Schwache ſelbſt am beſten, und muß geſtehen,
daß ich in der Kunſt zu reden wenig geubt bin. Jch beſcheide
mich aber, daß ich zu vertrauten Brudern rede, und ich verſpreche
mir von Jhrer Liebe und Gewogenheit, daß Sie dasjenige, was
meiner Geſchicklichkeit abgehet, durch Jhre Gutigkeit erſetzen werden.

Wenn man von dem Werthe einer Sache redet, meine
Bruder: ſo verſtehet man dadurch eine gewiſſe Beziehung derſel—
ben auf eine andere; oder eine ſolche Verknupfung mit einer andern,
dadurch ſie zum Daſeyn, oder zu den Wirkungen, oder zum End—
zwecke derſelben etwas beytraget. Auf ſolche Weiſe haben alle
Dinge in der Welt einen gewiſſen Werth. Denn ſie ſtehen ins—
geſammt mit einander in einer Verbindung, ſo daß eines um des
andern willen verhanden iſt: und die unendlich weiſe Vorſehung
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hat nichts hervorgebracht, das vergebens, oder ohne Nutzen ſeyn
ſollte; ob man gleich denſelben bey einem ieden Dinge insbeſondere
nicht allemal angeben kann. Jn Anſehung der Menſchen ſind alſo
diejenigen Dinge von einem Werthe, die in die Gluckſeligkeit der—
ſelben einen Einfluß haben: und ſie ſind von einem groſſern oder
geringern, nachdem ſie dazu mehr oder weniger beytragen.

Hier haben wir, meine Bruder, einen allgemeinen und
untruglichen Maaßſtab, nach welchem wir den Werth der Dinge
abmeſſen muſſen. Sie konnen ſelbſt leicht ohne mein Erinnern die
Folgen einſehen, welche daraus flieſſen, und welche die Beſchaf—
fenheit der Sache an die Hand giebt. Da, bey der groſſen Man—
nigfaltigkeit der Dinge, der Einfluß derſelben, welchen ſie in die
Gluckſeligkeit der Menſchen haben, ſehr unterſchieden iſt: ſo iſt
leicht zu begreifen, daß diejenigen vor allen andern den Vorzug
verdienen, welche zur Erlangung und Erhaltung derſelben ſchlech—
terdings nothwendig und unentbehrlich ſind. Nachſt dieſen muſſen
diejenigen folgen, die zur Beforderung der menſchlichen Gluckſe—
ligkeit ungemein nutzlich ſind. Es giebt ferner Dinge, welche ei—

nen Einfluß in die Gluckſeligkeit einer ganzen Geſellſchaft, oder
mehrerer Perſonen, haben: und dieſe muſſen naturlicher Weiſe
hoher geſchatzet werden, als diejenigen, welche zur Gluckſeligkeit
weniger, oder nur einer einzigen Perſon etwas beytragen. Es
giebt endlich Dinge, welche zur Gemachlichkeit und Bequemlich—
keit des menſchlichen Lebens dienen: und es iſt ſo gleich offenbar,
daß dieſe in Vergleich mit den vorhergehenden den geringſten Werth
haben muſſen. So ſind nach dieſer Ordnung die Godttſeligkeit,
Tugend und Gerechtigkeit, unter allen Dingen, nach deren Beſitz
ein Menſch ſtreben kann, die wichtigſten und vornehmſten: denn
ſie ſind die Mittel und Wege, durch welche er zur vollkommenſten
Zufriedenheit des Gemuths, oder zur großten Gluckſeligkeit, ge—
langen kann, welche er zu erreichen fahig iſt. So ſind ein guter

Verſtand,
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Verſtand, und das Vermogen richtig zu urtheilen, vortrefflicher
als Gelehrſamkeit und Witz: Geſundheit beſſer als Reichthum und
Schonheit; und ein hinlangliches Auskommen ſchatzbarer als Ho
heit. So iſt ein treuer und tugendhafter Freund edler als ein na—

her Blutsverwandter. So ſind auch diejenigen Dinge, welche
man taglich im gemeinen Leben gebraucht, als ein Meſſer, Ham—
mer und dergleichen von groſſerem Werthe, als ein Stuck Gold
oder Silber, oder ein Edelgeſtein. Daß man gemeiniglich anderſt
davon urtheilet, ſolches kommt daher, daß Gold, Silber und Edel—
geſteine Dinge ſind, wofur man dasjenige, was man im menſch—
lichen Keben gebraucht, bekommen kann. Sie haben alſo ihren
Werth von andern Dingen, die nothwendiger und nutzlicher ſind,
und die man ſich durch jene anſchaffen kann. Derowegen iſt es
bey einem Amerikaner keine Thorheit, wenn er ein Stuck Gold fur
eine Nahenadel, ein Meſſer, ein Schloß oder ein anderes im gemeinen
keben brauchbares Gerathe weggiebet. Fur ihn ſind dieſe Dinge von
mehrerem Werthe: weil ſie ihm nothiger und nutzlicher ſind. Man
ſetze, daß ein Menſch, wie Robinſon Eruſoe, in ein Land verſetzet
wird, wo er allein, und von andern Menſchen abgeſondert leben
muß. Hier werden ihm groſſe Schatze an Gold und Silber nichts
nutzen. Ein Gewehr, eine Axt, ein Meſſer, ein Grabſcheit, und
allerhand andere dergleichen Gerathe, werden fur ihn von mehre
rem Nutzen ſeyn, als aller Reichthum an Gold und Silber, und
wenn er auch Millionen beſaße.

Jtzo komme ich auf dasjenige, was ich eigentlich zu erweiſen
mir vorgenommen habe: daß es namlich ein weſentliches Stuck der
Weisheit iſt, die Dinge in der Welt nach dieſen Regeln, die ich
eben angefuhrt habe, das iſt, nach ihrem wahren Werthe, zu ſchaz
zen. Dieſer Beweis wird auch nicht ſchwer fallen. Jſt es nicht
wahr, meine Bruder, daß die Weisheit eine Wiſſenſchaft iſt,
ſeine Abſichten durch die beſten und bequemſten Mittel zu erreichen?

Jſt
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Jſt es nicht ferner wahr, daß die Gluckſeligkeit der Menſchen die
vornehmſte und edelſte Abſicht iſt, nach welcher ſie ſtreben konnen
und ſollen? und daß alſo die wahre Weisheit darinn beſtehe, daß
man die beſten und vollkommenſten Mittel zu erwehlen weiß, welche
zur Erlangung und Beforderung der wahren Gluckſeligkeit gerei—
chen? Kann aber dieſes wohl geſchehen, ohne daß man erkennet,
was fur Dinge in dieſelbe einen Einfluß, und was fur eine Ver—
bindung ſie mit ihr haben: das iſt, ohne daß man die Dinge nach
ihrem wahren Werthe zu ſchatzen weiß? Alſo iſt es offenbar, daß
die richtige Beurtheilung deſſelben ein weſentliches Stuck der Weis
heit ausmacht.

Es iſt aber dieſes noch nicht alles, meine Bruder, was ich
von dieſem Satze zu ſagen gedenke. Ungeachtet derſelbe ſo offen—
bar iſt, daß kein Vernunftiger daran zweifeln kann: und ungeach—
et die Regeln, wornach man den Werth der Dinge, ſowohl uber—
haupt, als auch nach der Beſchaffenheit der Umſtande einer ieden
Perſon insbeſondere, zu ſchatzen hat, ſo klar und deutlich ſind,
daß man denken ſollte, man wurde ſich in der Beurtheilung deſſel—
ben nicht leicht betrugen konnen; ſo geſchiehet doch wohl nichts
dfters als eben dieſes. Es iſt aber auch die Urſache davon nicht
ſchwer anzugeben. Man nimmt, wie ich ſchon erinnert habe, ei—

nen falſchen oder unrichtigen Maaßſtab an, nach welchem man den
Werth der Dinge abmiſſet. Namlich, man macht ſich entweder
einen irrigen Begriff von der wahren Gluckſeligkeit, welche das
Maaß an die Hand giebet, wornach man den Werth der Dinge
zu ſchatzen hat; oder man beurtheilet dieſen Werth nicht nach dem
Einfluſſe der Dinge in die wahre Gluckſeligkeit, ſondern nach an—
dern Grunden und Regeln: oder man verſiehet es in beyden Stuk-
ken zugleich. Dieſes iſt die Quelle, meine Bruder, woraus ſo
wohl die verſchiedenen, als auch irrigen und verkehrten, Urtheile
von dem Werthe der Dinge flieſſen. Denn der groſſere oder gerin

gere
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gere Einfluß einer Sache in die wahre Gluckſeligkeit iſt dasjenige
was dieſelbe mehr oder weniger ſchatzbar macht, und was ihren
Werth erhohet oder vermindert. Wenn man alſo in ſeinem Ur—
theil davon ſich betruget: ſo muß es nothwendig auf einem von
dieſen beyden Stucken beruhen, daß man entweder in dem Begriffe
von der Gluckſeligkeit, oder in dem Begriffe von dem Einfluſſe der
Dinge in dieſelbe irret: das iſt, daß man entweder eine eingebildete
Gluckſeligkeit zum Grunde ſetzet, wornach man ſein Urtheil abfaſ—
ſet; oder auch die rechte Verbindung einer Sache mit der wahren
Gluckſeligkeit aus den Augen laſſet, und ihren Werth nicht nach
dieſer Verknupfung, ſondern nach andern Regeln beurtheilet: oder
es kommt von beyden zugleich her.

GSs iſt auch nicht ſchwer zu begreifen, meine Bruder, auf
welche Weiſe dieſes geſchiehet. Die Neigungen, Begierden und
Leidenſchaften der Menſchen; die Gewalt, welche das Sinnliche
uber das Gemuth hat; die Auferziehung, und dasjenige, was
man von Jugend auf gehoret und ſich eingepraget hat; die Mode

und Gewohnheit; die Beyſpiele und Ausſpruche anderer Leute:
alle dieſe Dinge ſind vermogend ein ſolches Lehrgebaude von der
Beſchaffenheit der wahren Gluckſeligkeit zuwege zu bringen, das
der Wahrheit und Vernunft ganz und gar entgegen iſt. Ja dieſe
Dinge ſind um ſo viel mehr fahig ſolches zu thun; je mehr von ih—
nen mit einander verbunden ſind, und je groſſer die Starke iſt,
welche ſie durch die kange der Zeit, oder andere Zufalle, uber das
Gemuth erlanget haben. Eben ſo verurſachen die naturliche Fluch—

tigkeit der Gedanken, die Lebhaftigkeit der Einbildungskraft, der
Eindruck, welchen dasjenige, was in die Sinne fallt, in das Ge—
muth macht, und die unruhigen Begierden, daß man nicht gerne
ernſthafte und genaue Betrachtungen anſtellen mag. Daher fallt
es verdrußlich, den Werth der Dinge nach den rechten Regeln
zu unterſuchen; weil dieſes Aufmerkſamkeit und Ueberlegung er—
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fodert. Man gerath alſo naturlicher Weiſe bald dahin, daß man
an Statt der rechten Regeln andere annimmt, bey welchen man
mit leichterer Muhe auskommen kann. Da muſſen denn der
auſſerliche Schein der Dinge, das Alter und Herkommen, der
Ausſpruch und das Beyſpiel anderer, imgleichen die eingeführte
Gewohnheit und der herrſchende Geſchmack, die Stelle der rechten
Regeln vertreten, und das Maaß abgeben, wornach man urtheilet.
Aus eben dieſen angefuhrten Urſachen kann es geſchehen, und
geſchiehet auch in der That, daß beydes zugleich Statt findet:
daß namlich das Lehrgebaude von der Gluckſeligkeit falſch iſt, und
man auch zugleich nach unrechten Grunden und Regeln urtheilet.
Wenn man nun hierbey bedenket, daß die Urſachen, welche alle
dieſe Falle hervorbringen, verſchieden ſind, und alſo nach der
verſchiedenen Beſchaffenheit, ſowohl ihrer ſelbſt, als auch der Zeiten,
Derter und Umſtande, mancherley Wirkungen in die Gemuther
der Menſchen haben: ſo fallt es alſobald in die Augen, wie aus
einem ieden von dieſen Fallen allerhand falſche und irrige Urtheile
von dem Werthe der Dinge entſtehen muſſen, und auch wirk—
lich entſtehen.

Was iſt wohl die Urſache, meine Bruder, daß ein Menſch
mit einer unbeſchreiblichen Muhe nach Reichthum, oder Ehre und
Hoheit, ſtreben, und, um dieſen ſeinen Endzweck zu erreichen, ſo
gar die ſchandlichſten und ungerechteſten Mittel von der Welt
gebrauchen kann? daß er zu dem Ende fahig und vermogend iſt,
andern ihren Schweiß und ihr Blut auszupreſſen, die Unſchuld
zu unterdrucken, ſeine Freunde und Wohlthater aufzuopfern, ſein
Vaterland zu verrathen, und kurz, die allerweſentlichſten Pflichten
der Natur und Religion aus den Augen zu ſetzen? Kommt
es nicht daher, daß nach ſeiner Meynung, oder nach ſeinem Be—
griffe, der Beſitz vieler Guter, oder große Ehre, Macht und
Hoheit, die wahre Gluckſeligkeit ausmachen? Dieſer Begriff,

oder
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oder beſſer zu reden, dieſe Einbildung blendet ihm dergeſtalt die
Augen, daß er nur dasjenige fur gut anſiehet, was die Erreichung
ſeiner Abſicht befordert, und daß auch ſo gar die allerungerechte—
ſten Handlungen ihm ganz anderſt vorkommen, als ſie wirklich
beſchaffen ſind; wenn ſie nur bequeme Mittel abgeben, ſeinen
Zweck zu erlangen, und er dabey die Hoffnung hat, ſie ungeſtraft
ausuben zu konnen. Sie verlieren alsdenn in ſeinen Gedanken
zuerſt ihre naturliche Haßlichkeit, und nehmen hernach allmahlich
die Geſtalt der Nothwendigkeit an. Es iſt wahr daß ein ſol—
cher Menſch dasjenige, was er gegen andere thut, ſelbſt nicht gut
heiſſen, ſondern vielmehr verabſcheuen wurde, wenn er es von
ihnen leiden ſollte. Allein dieſes iſt nicht allemal vermogend, ihn
in ſeinem Verfahren zuruck zu halten. Er ſtellet ſich das Unrecht,
welches er andern thut, nicht ſo lebhaft vor, als den Nutzen,
welchen er von ſeiner Handlung erwartet: und wie der romiſche
Feldherr Marius geſagt, daß er wegen des Gerauſches der Waffen
die Geſetze nicht horen konne; ſo unterdrucket auch der Begriff.
welchen er ſich einmal gemacht, die Stimme der Natur und Ver—
nunft. Und wenn ja dieſelbe ſich in ihm reget; es mag nun ſeyn,
daß ſein ungerechtes Verfahren ihm von andern vorgehalten wird,
oder ſein eigenes Gewiſſen ihm ſolches zu Gemuthe fuhret: ſo
geſchiehet es doch ſelten mit einigem Nachdrucke. Seine fruchtbare
Einbildungskraft iſt bald fertig, ihn durch allerhand Scheingrunde
zu entſchuldigen, und dieſe guten Gedanken in ihrer erſten Geburt
zu erſticken. Er beruhiget ſich inſonderheit durch die Vorſtellung,
daß, wenn andere ſo gut wußten, was zur wahren Gluckſeligkeit
gehoret, als er; und dabey in ſeinen Umſtanden waren; auch ſo
dortheilhafte Gelegenheit hatten, ihre Abſicht zu erreichen, als er:
ſie dieſelbe nicht aus den Handen laſſen; ſondern eben das, was
er thut, vornehmen; ja vielleicht noch weiter gehen wurden.
Was iſt die Urſache, daß gemeiniglich die Vollkommenheiteti des
Verſtandes: als Gelehrſamkeit, gute Einſicht, Scharffinnigkeit;

B 2 Witz,
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Witz, das Vermogen ſich bald zu finden, die Geſchicklichkeit, ſeine
Gedanken deutlich, grundlich und ordentlich vorzutragen, Mun—
terkeit des Geiſtes, geſchwinde und ſinnreiche Einfalle, hoher ge—
halten werden, alss die Vollkommenheiten des Willens; die Ge-
rechtigkeit, Redlichkeit, Aufrichtigkeit, Treue, Gutthatigkeit, Be—
ſcheidenheit, Demuth, Gelaſſenheit, Sanftmuth, Maßigkeit
und Bezwingung der Begierden? Was iſt die Urſache, daß im
Gegentheil es von vielen fur eine groſſere Schande geachtet wird,
einfaltig und thoricht, als laſterhaft, zu ſeyn; wenn man nur
dabey Verſtand und Geſchicklichkeit hat? Kommt es nicht daher,
daß man nach einem unvollſtandigen Begriffe von der Gluckſelig—
keit, oder auch zugleich dabey nach dem auſſerlichen Schein urthei—
let? Man erkennet mit leichter Muhe, daß die Vollkommenhei—
ten des Verſtandes bey den mancherley Verrichtungen, die im ge—
meinen Leben vorkommen, namlich bey den hauslichen, burgerli—
chen und Staatsgeſchafften, unentbehrlich ſind, und daß man um
ſo viel mehr der Gefahr ausgeſetzt iſt, in denſelben betrogen zu
werden, je weniger man davon beſitzt; ja, daß ſo gar dieſe Ge—
ſchaffte, wo nicht alle, doch großten Theils, ohne die Vollkom—
menheiten des Willens kluglich veranſtaltet und ausgerichtet wer—
den konnen. Die Vollkommenheiten des Verſtandes auſſern ſich
auch auf eine merklichere Art, als die Vollkommenheiten des Wil—
lens; und man kann ſich durch jene beſſer zeigen und hervorthun,
als durch dieſe: indem dieſe mehr in der Stille ausgeubet werden.
Aus dieſen Grunden leitet man die Folge her, daß die Vollkom
menheiten des Verſtandes nicht nur zur menſchlichen Gluckſeligkeit
unothwendig ſind, als welches ſeine Richtigkeit hat; ſondern auch
dazu nothwendiger, und dahero vortrefflicher und edler ſind, als
die Vollkommenheiten des Willens. Man vergiſſet alſo, oder be
denket nicht dabey, daß es zur wahren Gluckſeligkeit nicht genug
iſt, die Nahrungs Amts- und Staatsgeſchaffte kluglich einzurich
en, ſondern daß dieſelbe eine weiſe Einrichtung aller Handlungen

und
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und vernunftige Ausubung aller Pflichten des ganzen Lebens zum
Grunde hat; und daß ſie alſo hauptſachlich auf den Vollkommen—
heiten des Willens beruhet. Dieſes, ſage ich, bedenket man nicht
dabey; ſonſt wurde man bald den Schluß machen, daß alle Krafte,

alle Vollkommenheiten des Verſtandes, ſie mogen ſo groß ſeyn,
als ſie immer wollen, die wahre Gluckſeligkeit nicht zuwege brin—
gen, wofern ſie nicht dazu angewendet werden, die Vollkom—
menheiten des Willens zu befordern, als ohne welche man nicht
wahrhaftig gluckſelig ſeyn kann; und daß ſie alſo naturlicher Wei—
ſe, in Vergleich mit dieſem, von geringerem Werthe ſeyn muſſen.
Was iſt wohl die Urſache, daß das Frauenzimmer mehrentheils
fur die Schonheit, gute Geſtalt, den Putz und die Auszierung des
Leibes groſſere Sorge traget, als fur die guten Eigenſchaften des
Gemuths? Kommt es nicht daher, daß die erſtern alſobald in
die Augen fallen, und alſo eher vermogend und geſchickt ſind einen
angenehmen Eindruck zu machen, als die letzteren, welche bey dem
erſten Anblick verborgen ſind, und welche man nicht ſo leicht erken—
nen kann? Was iſt die Urſache, daß manche Gebrauche und
Gewohnheiten, die in einem Lande, oder einer Stadt, oder in be—
ſondern Familien und Hauſern im Schwange gehen, wenn ſie gleich
albern und unvernunftig ſind, dennoch unverandert beybehalten
werden? Kommt es nicht davon her, daß man nach dem Alter
und Herkommen urtheilet? daß man namlich dasjenige, was durch
dieſelben eingefuhret iſt, als heilig und unverletzlich anſieht, und
deswegen ſich ein Bedenken macht, davon abzugehen? Was iſt
endlich die Urſache, daß ein Luſtigmacher, ein Menſch, der aller—
hand Poſſen, Schwanke, zweydeutige Reden, auch wohl ſo gar
grobe Zoten und Unflatereyen, mit einer unverſchamten Stirn und
ohne Errothung vorbringen kann; auch andere auf eine ſpitzige Art
durchzuziehen, und ihre Fehler mit allerhand ſpottiſchen Anmer—
kungen lacherlich zu machen weiß, in vielen Geſellſchaften angeneh—
mer iſt, als eine Perſon, die zwar aufgewecktes Gemuths iſt, und
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allerhand ſinnreiche, muntere und artige Einfalle hat, aber dabey
die Schranken der Ehrbarkeit und Beſcheidenheit nicht ubertritt?
Kommt es nicht daher, daß man nach demjenigen urtheilet, was
man von Jugend auf durch die Erziehung und den Umgang mit
andern fur gut zu halten ſich angewohnet hat? Der eine vergnu—
get den geſunden und durch die Vernunft gereinigten; der andere
hingegen den pobelhaften und verderbten Geſchmack: dieſer aber
findet ſich bey den meiſten.

Jch habe alles dieſes zu dem Ende angefuhret, meine
Bruder, damit man um ſo viel beſſer einzuſehen geſchickt ſey,
worauf man hauptſachlich Achtung zu geben, und was man inſon—
derheit zu vermeiden habe, wenn man von dem rechten Werthe
der Dinge ein richtiges Urtheil fallen, und ſich dabey nicht betru—
gen will. Wenn man nicht allein den Weg nach einem Orte,
ſondern auch die dabey befindlichen Abwege kennet: ſo iſt man
um ſo viel weniger der Gefahr unterworfen, ſich zu verirren.

Nunmehro will ich auch etwas von unſerm ehrwurdigen Or—
den insbeſondere gedenken, meine Bruder. Jch will namlich,
wie ich vorher verſprochen habe, itzo gleichfalls zeigen, daß es eine
von den vornehmſten Bemuhungen und Eigenſchaften eines achten
Freymaurers iſt, dieſes, was ich nun von der rechten Beurthei—
lung des wahren Werths der Dinge angefuhret habe, aufs ſorg—
faltigſte auszuuben. Um aber dabey Jhre Geduld nicht zu miß
brauchen: ſo will ich ſolches mit aller moglichen Kurze thun.

Unter allen Dingen iſt unſtreitig keines vortrefflicher und
von groſſerm Werthe, als das hochſte Weſen. Daſſelbe iſt nicht
allein in Anſehung ſeiner ſelbſt unendlich, und uber alles erhaben;
ſondern auch der Urheber der Welt, die Quelle alles Guten, und
der Grund und Urſprung aller wahren Gluckſeligkeit. Es iſt
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alſo der wurdigſte Gegenſtand aller nur erſinnlichen Hochachtung,
kiebe und Verehrung. Seine unbegreifliche Herrlichkeit verdienet
die allergroßte Bewunderung; ſeine unumſchrankte Macht die
hochſte Ehrerbietung; ſeine unausſprechliche Gutigkeit das innigſte
Vertrauen; ſeine Wohlthaten die herzlichſte Erkenntlichkeit; ſeine
anbetenswurdige Weisheit die demuthigſte Unterwerfung; ſeine
Gerechtigkeit die reineſte Ehrfurcht; ſein Wille den vollkommenſten
Gehorſam; ſeine Heiligkeit die aufrichtigſte Nachahmung. Allen
dieſen Wahrheiten giebt auch ein ieder wahrer Freymaurer voll—
kommen Beyfall. Denn ob zwar die Religion die eigentliche
Abſicht unſeres Ordens nicht iſt: ſo ſind doch alle Glieder deſſel—
ben verbunden, nach dem ewigen und unveranderlichen Geſetze der
Natur zu leben, und dieſe drey Stucke der noachiſchen Religion
anzunehmen; daß ein einiger Gott iſt, daß derſelbe durch eine
nnendlich weiſe Vorſehung alles regieret, und daß er das Gute
belohnet und das Boſe beſtraft. Wir ſtehen namlich, und zwar
nicht ohne Grund, in den Gedanken, daß ein Menſch, der dieſen
Satzen aufrichtig Beyfall giebt, im Stande iſt, die Pflichten
eines ehrlichen, rechtſchaffenen und tugendhaften Mannes, und
wenn auch die nothige Geſchicklichkeit dazu kommt, eines recht—
ſchaffenen Freymaurers zu erfullen. Um deswillen konnen auch
allle diejenigen, welche dieſe Eigenſchaften beſitzen, Glieder unſeres
Ordens abgeben; wenn ſie gleich ſonſt in Anſehung der geoffen—
barten Religion in ihren Meynungen und Bekenntniſſen unter—
ſchieden ſind.

Man hat zwar hieraus die fur uns gar nicht vortheilhafte
Folge leiten wollen, als wenn der eigentliche Zweck unſerer Geſell—
ſchaft dahin gehen mußte, die naturliche Religion mit Unterdruk—
kung der geoffenbarten; oder doch wenigſtens eine Gleichgultigkeit
in Anſehung der letzteren, einzufuhren. Allein diejenigen, die ſolche
Gedanken von uns hegen, und uns dieſes beylegen, geben uns et

was
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was Schuld, das aus den angefuhrten Satzen gar nicht flieſſet.
Denn mit welchem Grunde kann man wohl den Schluß machen,
daß eine Geſellſchaft deswegen in Anſehung der geoffenbarten Re—
ligion gefahrliche Abſichten heget: weil ſie von ihren Gliedern nicht
ausdrucklich verlangt, daß ſie einem gewiſſen Bekenntniß derſelben
zugethan ſeyn ſollen; ſondern nur, daß ſie die Grundſatze der na—
turlichen annehmen? Geſetzt auch, daß die Aufnahme und Aus—
ubung der letztern ihr eigentliches Augenmerk ware: ſo wurde
doch dieſer Schluß nicht daraus folgen: es ſey denn, daß die eine
der andern entgegen, und die Aufnahme und Ausbreitung der ei—
nen mit dem Nachtheil und der Unterdruckung der andern noth—
wendig verbunden ware; welches aber ja kein einziger vernunftiger
Gottesgelehrter iemals behaupten wird. Das Verfahren unſers
Ordens, da derſelbe verſchiedenen Religionsverwandten den Zu—
tritt verſtattet, wenn ſie ſonſt die dazu nothigen Eigenſchaften be—
ſitzen, iſt auch vermogend, uns von dieſem Verdacht zu befreyen;
wenn man nur die Sache recht uberleget. Wie konnen namlich
ein ſolches Verfahren, und die Abſicht, die geoffenbarte Religion
allgemach zu vertilgen, mit einander beſtehen? Wurden nicht
auf ſolche Weiſe unzahlige und unendliche Streitigkeiten und Ver—
bitterungen unter den verſchiedenen Religionsverwandten entſte—
hen, ohne daß dennoch der Zweck erreicht wurde? Und konnte
wohl bey ſo bewandten Umſtanden unter den Gliedern eine dauer—
hafte Einigkeit Platz finden? Ja ſollte man wohl glauben, daß
rechtgeſinnete Gemuther, die derjenigen Religion, zu welcher ſie
ſich bekennen, aufrichtig zugethan ſind; daß ſo gar allerhand Geiſt
lichen, Prediger, Gottesgelehrten und Biſchofe in dem Orden blei—
ben, und mit demſelben in einer beſtandigen Verbindung ſtehen
wurden; wenn ſie bey ihrem Eintritt, oder hernachmals, erfuhren,
daß er in Anſehung der geoffenbarten Religion gefahrliche Abſich—
ten hegete, oder gar damit umgienge, eine neue zu ſtiften? Und
doch wird man verhoffentlich wohl nicht leugnen, daß es viele ſolche

Per



cgn
Perſonen in unſerm Orden giebt; die namlich bey ihrer Verbim
dung mit demſelben, derjenigen Religion, zu welcher ſie ſich beken—

nen, aufrichtig zugethan verbleiben: und daß ſolche Prediger und
Gottesgelehrten Glieder davon ſind, die fur ihre Religion allen
ſchuldigen Eifer beweiſen. Allein ich halte es fur uberfluſſig, von
dieſem Vorwurf ein Mehreres zu gedenken. Ein ieder, der nur
etwas Verſtand hat, und mur einigermaßen weiß, oder zu uber—
legen im Stande iſt, wie ſchwer es halt, einen Menſchen in Anſe—
hung derjenigen Religion, in welcher er von Jugend auf erzogen
iſt, auf andere Gedanken zu bringen; und wie leicht hingegen aus
dem Widerſpruche in Religionsſachen allerhand betrubte und un—
ſelige Folgen, Verbitterung, Uneinigkeit, Haß und Feindſchaft
entſtehen konnen, und auch oflers entſtehen: der wird bald begrei—
fen, daß es eine Thorheit ſeyn wurde, wenn eine Geſellſchaft, die
aus ſo vielen Gliedern beſtehet, welche auf ſo mancherley Art un—
terſchieden, und in der ganzen Welt zerſtreuet ſind, ſich mit Reli—
gionsunterſuchungen beſchafftigen wollte, in der Abſicht, ſie alle—
ſamt zu einer einzigen zu bringen.

Eben ſo leicht laſſet es ſich auch erkennen, daß man das Ver
fahren unſeres Ordens, da derſelbe Leute von verſchiedenen Reli—
gionen zu Gliedern aufnimmt, unrecht ausleget: wenn man dar—
aus den Schluß machen will, daß er die Abſicht habe, eine Gleich—
gultigkeit in der Religion einzüfuhren. Es iſt eine bekannte
Sache, daß bey den Geſellſchaften der Gelehrten, Kaufleute und
Kunſtler, imgleichen bey den Zunften der Handwerker, die Ver—
ſchiedenheit der Religion unter den Gliedern, dem Endzweck der—
ſelben keinen Eintrag thut. Ja ſo gar in der allergenaueſten und
dertrauteſten Geſellſchaft des menſchlichen Lebens, ich meyne die
Ehe, iſt es nicht ſchlechterdings nothwendig, oder ein weſentliches
Stuck, daß die beyden Perſonen, woraus ſie beſtehet, einerley
Religion haben. Jſt nun dem alſo: warum wilt man denn von
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dem Orden der Freymaurer ein mehrers fodern, und verlangen,
daß unter ihnen nur eine Religion Statt haben ſoll; da ſie nicht
in einer ſo genauen Verbindung mit einander ſtehen, als ſich in der
Ehe findet, und die Religion der Endzweck des Ordens nicht iſt?
Mit welchem Fug kann man ihn alſo deswegen, daß ſeine Glieder
von verſchiedener Religion ſind, einer Gleichgultigkeit in derſelben
beſchuldigen: da dieſe Ungleichheit, eben wie bey vielen andern Ge—
ſellſchaften, mit ſeiner Abſicht gar wohl beſtehen kann? Und mit
welchem Recht kann man ihm verdenken, daß er in Anſehung der
Religion von ſeinen Gliedern nichts mehr verlanget, als was ſei—
ner Abſicht und Einrichtung gemaß iſt; das Uebrige aber eines ie—
den Freyheit und Gewiſſen uberlaſſet?

Man darf ferner nicht zweifeln, meine Bruder, daß der
Orden der Freymaurer auch die Obrigkeit nach ihrem wahren
Werthe zu ſchatzen weiß. Wir ſehen namlich dieſelbe als Statt
halter Gottes auf. der Welt an. Wir wiſſen, daß man an ſeiner
Gluckſeligkeit nicht mit einigem Nachdrucke und Fortgange arbei—
ten, noch auch das Seinige in Ruhe und Zufriedenheit beſitzen und

genieſſen konnte: wenn keine Ordnung und Sicherheit in der menſch
lichen Geſellſchaft ware, und dieſelbe nicht durch die Obrigkeit er—
halten wurde. Ja vielleicht kann wohl niemand von der Noth—
wendigkeit der Obrigkeit beſſer uberzeuget ſeyn, als ein wahrer und
achter Freymaurer. Um deswillen wird er niemals ermangeln,
derſelben diejenige Treue, Unterthanigkeit und den Gehorſam zu
erweiſen, welche man ihr ſchuldig iſt; und unſer Orden uberhaupt
hat auch ſolches durch ſein Verhalten iederzeit an den Tag geleget.
Es iſt dieſes ſo gewiß, daß man demſelben auch nicht das allerge—
ringſte, was in dieſem Stucke zu ſeinem Nachtheil gereichte, mit
einigem Schein der Wahrheit vorwerfen kann. Nicht nur unſere
alten Geſetze ſcharfen uns die ſchuldige Treue und Unterthanigkeit
gegen die Obrigkeit ausdrucklich ein; ſondern man kann auch kein

einziges



deeni 19 dess
einziges Beyſpiel anfuhren, daß iemals ein Freymaurer, als ein
ſolcher, wegen einiges Ungehorſams gegen die Obrigkeit, oder Auf—
ruhrs, geſtraft worden ſey. Ja, ich darf noch mehr ſagen. Jch
darf im Namen aller meiner Bruder, ſo viel unſer in der Welt
ſind, die Verſicherung geben, daß wir uns insgeſamt getroſt erbie—
ten, uns den abſcheulichſten und allen nur erdenklichen Strafen zu
unterwerfen, wenn man uns durch ein einziges Exempel beweiſen
kann, daß iemals ein Freymaurer durch die Verbindung mit dem
Orden, oder durch die Maurerey, dahin gebracht worden iſt, daß
er der Obrigkeit den ſchuldigen Gehorſam verſaget, und ſich der—
ſelben widerſetzet hat. Jch kann zu dieſem noch hinzufugen, daß
unſer Orden die Ehre hat, obrigkeitliche Perſonen, ja ſo gar Kay—
ſer, Konige und Furſten unter ſeinen Gliedern zu zahlen. Wenn
nun bey demſelben ſich nur das geringſte befande, welches mit dem
Gehorſam, den man der Obrigkeit ſchuldig iſt, ſtritte: iſt es denn
wohl mit einiger Wahrſcheinlichkeit zu vermuthen, daß ſolche Per—
ſonen ihre Gemeinſchaft mit demſelben unterhalten wurden? Jſt
es nicht vielmehr ſonnenklar, daß ſie ihn in ihren kandern nicht
dulden, ſondern mit Feuer und Schwerdt verfolgen wurden? Es
iſt auch uberhaupt leicht zu begreifen, daß alle vernunftige und
rechtſchaffene Leute in unſerm Orden eine Verbindung verabſcheuen
wurden, welche etwas in ſich enthielte, das der Obrigkeit nachthei
lig oder fur dieſelbe gefahrlich ware. Wie ungegrundet und ver—
geblich iſt alſo die Furcht derjenigen, welche dieſes von unſerer Ge—
ſellſchaft beſorgen!

Gehen wir weiter, meine Bruder, und richten unſere
Gedanken auf dasjenige Verhaltniß, welches ſich zwiſchen den
Gliedern unſeres Ordens befindet: ſo werden wir auch darinn
ein Merkmaal finden, wie ſehr die Freymaurer ſich angelegen ſeyn

laſſen, einem ieden Dinge ſeinen gehorigen Werth beyzulegen.
Es iſt eine bekannte Sache, daß eine pdllige Gleichheit unter den
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Gliedern der Geſellſchaft Statt findet. Die Vortheile der Ge—
burt, des Standes, der Gewalt und Hoheit, laffen wir zwar in
ihren Wurden, als Dinge, die in dem burgerlichen Leben nothig
und nutzlich ſind. Allein in unſerer Geſellſchaft geben ſie nieman—
dem einen Vorzug. Das angenehme Band der Bruderſchaft iſt
der Mittelpunkt, worinn der Vornehme und Geringere einander
nahe kommen, welcher ſie vereiniget, und welcher ſie gleich macht:
Und zwar geſchiehet dieſes ohne Niedertrachtigkeit auf des einen,
und ohne Stolz auf des andern Seite. Hier gelten durchgehends
gleiche Titel, gleiche Rechte und gleiche Freyheiten; und es findet
ſich in denſelben kein anderer Unterſchied, als derjenige, welchen
die Ordnung in Anſehung unſerer Kunſt mit ſich bringet und er—
fodert. Auf ſolche Weiſe erſcheinet ein ieder von allen auſſerli—
chen Zieraten und Zuſatzen des Glucks entbloßt, und zeiget ſich
in ſeiner wahren und rechten Geſtalt, ſo, wie er wirklich beſchaffen
iſt. Jſt nun dieſes nicht ein deutlicher Beweis, daß wir die
Menſchen nicht nach dem Scheine, nicht nach ihren auſſerlichen
Umſtanden, nicht nach demjenigen, was zufallig iſt, beurtheilen:
ſondern, daß wir ſie nach dem Weſentlichen, namlich nach ihren
perſonlichen Eigenſchaften, ſchatzen?

Jn unſerer Kunſt verfahren wir auf gleiche Weiſe. Wir
unterſcheiden das Kunſtliche  von dem Gelunſtelten ganz ſorgfal
tig. Zieraten, die uberfluſſig verſchwendet, oder an einem
unrechten Orte angebracht ſind, ſind nicht nach unſerm Geſchmacke.
Wir lieben das Naturliche; und unſere Kunſt iſt eine genaue
Nachahmung der Natur. Wir ſehen dahero in allen Werken
unſerer Kunſt darauf, daß wir den rechten Regeln, welche in
der Natur gegrundet ſind, folgen. Unſere Sorgfalt iſt namlich
beſtandig dahin gerichtet, daß dieſelben, nach derjenigen Abſicht,
zu welcher ſie dienen ſollen, bequem eingerichtet ſind; daß .ſie ihre
nothige Starke haben, und daß ihre auſſerlichen Zieraten und
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Schonheiten, wodurch ſie einen Gefallen erwecken ſollen, mit dieſen
beyden Stucken gehorig ubereinſtimmen.

Endlich, meine Bruder, kann auch unſer Verfahren und
Umgang, ſowohl unter uns ſelbſt, als auch mit andern, von un—
ſerer Aufmerkſamkeit auf den rechten Werth der Dinge Proben
geben. Wir ſuchen uns iederzeit nach dem allgemeinen Grund—
geſetze zu richten, daß wir andern eben diejenige Gerechtigkeit
wiederfahren laſſen, und gegen dieſelben eben diejenige Billigkeit
beweiſen, die wir fur uns ſelbſt verlangen und wunſchen. Wir
bemuhen uns, beſtandig eine vernunftige Herrſchaft uber unſere
Begierden zu haben, und in unſerm Verlangen maßig und be—
ſcheiden zu ſeyn. Unſere Verſammlungen ſind ein Sammelplatz,
worinn Freyheit, Friede und Einigkeit wohnen, und woraus al—
les dasjenige, was dieſelben ſtoren kann; aller Argwohn, alles
Mißtrauen, aller Neid, alle Herrſchſucht, und aller Zank, ganzlich
verbannet ſind. Unſere Ergetzlichkeiten ſind unſchuldig, und ſo
beſchaffen, daß ſie weder den Himmel beleidigen, noch andern
Menſchen eine Urſache der Betrubniß ſind, noch eine Reue nach
ſich ziehen. Jn unſerer Freundſchaft und unſern Verbindungen
ſind wir aufrichtig, treu, beſtandig und verſchwiegen. Wir
ehren einen Freund nicht, weil er machtig oder reich iſt; wir ver—
laſſen ihn nicht, weil er im Elende ſteckt, oder unglucklich iſt;
und wir ſchamen uns deſſelben nicht, weil er niedrig oder arm iſt.
Wir vertheidigen unſere Meynungen und Handlungen niemals
mit einer Hartnackigkeit; ſondern, wenn wir irren, oder eine
Thorheit begehen: ſo ſind wir allezeit bereit, uns eines beſſern
belehren zu laſſen, und die wohlgemeynten Erinnerungen und Be—
ſtrafungen anderer, inſonderheit unſerer Bruder, anzunehmen,
und zu unſerer Beſſerung anzuwenden. Kurz, meine Bruder,
wir verehren Verſtand, Geſchicklichkeit, Verdienſte und Tugend,
wo wir ſie finden, ſowohl in Bauerhutten, als in Palaſten. Je—
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boch halten wir die Ehrlichkeit, Redlichkeit, Aufrichtigkeit, Treue,
Gerechtigkeit, Billigkeit, Verſchwiegenheit und Maßigung der Be—
gierden hoher; als Scharfſinnigkeit, Gelehrſamkeit, Witz und Ge—
ſchicklichkeit. Wir ſchatzen ſie aber am hochſten, wenn ſie auf ei—
nem richtigen Erkenntniß und rechten Bewegungsgrunden beru—
hen, und dabey mit einem aufgeklarten Verſtand und einer guten

Einſicht vergeſellſchaftet ſind.

Jch denke, meine Bruder, daß ich unſerer Geſellſchaft
durch dieſe kurze Abbildung nicht geſchmeichelt habe. Trifft gleich
dieſelbe bey allen einzelen Gliedern nicht ein: ſo iſt es doch gewiß,
daß alle achte Freymaurer ſich angelegen ſeyn laſſen, ein wahres
Muſter davon abzugeben. Man hat uns auch das Zeugniß nie—
mals verſagen konnen, daß es iederzeit Perſonen unter uns gege—

ben hat, deren Ehrlichkeit, Redlichkeit und Treue untadelich und
ſo beſchaffen geweſen iſt, daß ſie alle Proben haben aushalten kon
nen. Es iſt wahr, meine Bruder, und wir konnen es nicht
leugnen, daß das Verhalten verſchiedener Perſonen in unſerm Or—
den, mit demjenigen, was ich eben itzo geſagt habe, gar nicht uber—
einkommt. Es giebt freylich Leute unter uns, deren geringſte
Sorge iſt, ihrer Verbindlichkeit eine Genuge zu thun, und ihrer
Schuldigkeit nachzukommen. Dieſe ſchlechte und laſterhafte Auf—
fuhrung verſchiedener Glieder hat auch verurſacht, daß nicht allein
viele auſſer der Geſellſchaft desfalls ſich von derſelben ſchlechte Ge
danken gemacht; ſondern auch manche rechtſchaffene keute ſich da—
durch haben abhalten laſſen, in dieſelbe zu treten. Allein ich glau—
be nicht, daß das Verfahren einiger Perſonen dem ganzen Orden
zum Nachtheil gereichen kann. Denn, wo iſt wohl eine Geſell—
ſchaft in der Welt zu finden, worinn alle Glieder wahrhaftig tu—
gendhaft, und worinn keine Boſewichter ſind? Wenn die unfrige
ſo rein ware, daß man dieſes mit Wahrheit von ihr ſagen konnte:
ſo wurde ſie die vollkommenſte in der Welt ſeyn. So lange aber
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unlautere Abſichten und heftige Begierden in die Handlungen der
Menſchen einen Einfluß haben, und dieſelben die Geſchicklichkeit
beſitzen werden, ſich zu verſtellen: ſo lange wird es nicht moglich
ſeyn, es ganzlich zu verhuten, daß man in ſeinem Urtheil von der
ſittlichen Beſchaffenheit der Menſchen nicht betrogen werde. Die
Wahl eines Ehegatten kann in dieſem Stucke zu einem Beyſpiel
dienen. Wie manche vernunftige und tugendhafte Perſon betru—
get ſich nicht in derſelben, ungeachtet aller ihrer angewandten Klug
heit und Vorſicht; und erfahret hernach zu ſpate, daß der Erfolg
mit ihrer vorhergefaßten Hoffnung nicht uberein kommt? So
gehet es auch zuweilen bey unſerer Geſellſchaft. Wir gebrauchen
alle mogliche Behutſamkeit und Vorſicht, daß wir von den guiten
Eigenſchaften derjenigen Perſonen, die zu uns treten wollen, uber—

zeeuget werden, ehe wir ſie annehmen. Nichts deſto weniger kann
es geſchehen, und geſchiehet auch zuweilen, daß wir hintergangen
werden. Wenn nun Jemand einmal ein Glied des Ordens iſt:
ſo gehet es nicht an, daß derſelbe wegen ſeiner Ausſchweifungen
und laſterhaften Auffuhrung ſo gleich aus demſelben ausgeſchloſſen
wird. Die Gelindigkeit unſeres Ordens, und die bruderliche Lie—
be, welche in demſelben herrſchet, erlaubet nicht, alſobald eine ſolche
Strenge zu gebrauchen. Wir verſuchen erſt gelindere Mittel;
wie es auch der Vernunft gemaß iſt. Wir uberſehen Fehler und
Schwachheiten: und wir haben mit denjenigen Vergehungen Ge—
duld, die aus einer naturlichen Fluchtigkeit und Leichtſinnigkeit,
und dem Mangel eines geſetzten Gemuths, oder einer ſchlechten
und verkehrten Erziehung, herruhren; und keine Bosheit zum
Grunde haben. Jnzwiſchen bemuhen wir uns, eine ſolche Perſon
durch Erinnerungen, Zureden und Beſtrafungen auf beſſere Ge—
danken zu bringen. Sehen wir aber, daß keine Hoffnung der Beſ
ſerung mehr verhanden iſt, und daß dieſelbe wider die weſentlichen
Pflichten des Ordens handelt: ſo greifen wir zu dieſem letzten Ent—
ſchluß, und trennen ſie von unſerer Geſellſchaft. Jch kann nicht
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umhin, hierbey noch dieſes zu bemerken, daß auch zuweilen Per—
ſonen erſt nach ihrer Aufnahme in den Orden ſich verſchlimmern,
und entweder durch Verfuhrung oder die eigene Beſchaffenheit
ihres Gemuths auf Abwege gerathen, und in laſterhafte Gewohn
heiten verfallen. Unſere Geſellſchaft hat dieſes Schickſal mit allen
andern in der Welt gemein; und ſo gar in der Ehe, die nur aus
zwoen Perſonen beſteht, iſt es ſo ungewohnlich nicht, daß eine von
denſelben ihre gute und untadelhafte Auffuhrung erſt einige Zeit
nach ihrer Verbindung verandert, und in eine boſe und laſterhafte
verwandelt. Ja, bisweilen kann ſolches bey allen beyden ſich zu—
tragen. Man darf ſich auch hieruber ſo ſehr nicht verwundern.
Das menſchliche Gemuth iſt eben ſowohl, als der Leib, gewiſſen
verdeckten und verborgenen Krankheiten unterworfen, welche,
wenn ihnen nicht bey Zeiten durch die rechten Mittel vorgebeuget
wird, wie ein Feuer, das unter der Aſche glimmet, hernachmals
mit deſto groſſerer Heftigkeit ausbrechen, wenn die Umſtande, die
dazu etwas beytragen, zuſammentreffen. Und alsdenn geht die
Heilung derſelben deſto ſchwerer von Statten: je langer ſie verbor—
gen und unerkannt geweſen ſind. Wenn nun dieſer Fall ſich bey
unſerm Orden erauget: ſo kann ihm derſelbe um ſo viel weniger
zu einem Vorwurf gereichen; je weniger er im Stande iſt, zukunf—
tige Dinge vorher zu wiſſen. Ohne Zweifel iſt dieſes hinlanglich
genug, meine Bruder, unſere Geſellſchaft in dieſem Stucke vol—
lig zu entſchuldigen. So lange dieſelbe keine Perſonen aufnimmt,
von welchen ſie weiß, daß ihre Lebensart ſchandlich und argerlich
iſt; ſo lange ſie die laſterhafte Auffuührung verſchiedener ihrer Glie—
der ſelbſt mißbilliget; ſo lange ſie ſich alle Muhe giebet, dieſelben
zu beſſern, und zur Beobachtung ihrer Pflichten anzuweiſen; und
ſo lange ſie diejenigen, die ſich ihrer Gemeinſchaft unwurdig ma—
chen, von ſich abſondert: ſo lange kann man es ihr nicht mit Recht

zur Laſt legen, daß nicht alle ihre Glieder ſo beſchaffen ſind, als
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Man hat auch ſonſt unſerer Geſellſchaft von der Zeit
an, da ſie bekannt geworden, immerfort desfalls einen Vor—
wurf gemacht, daß dem Frauenzimmer der Zutritt in dieſelbe
ganz und gar verſaget iſt. Das ſchone Geſchlecht hat ſolches
als eine Art der Beleidigung angeſehen, und man hat es
uberhaupt alſo ausgelegt, als wenn der Orden daſſelbe gerin—
ge ſchatzte, oder es fur unfahig und unvermogend hielte, ſein
Geheimniß zu verſchweigen. Alllein diejenigen, die ſolche Ge—
danken von uns hegen, betrugen ſich, und thun uns unſtrei—
tig Unrecht. Wir tragen gegen das Frauenzimmer alle wah—
re und aufrichtige Hochachtung, die ein ſo ſchones und an
muthsvolles Geſchlecht verdiene. Wir ſtehen in den Ge—
danken, daß daſſelbe in Anſehung ſeiner naturlichen Eigenſchaf—
ten, Fahigkeiten und Schwachheiten von dem mannlichen nicht
unterſchieden iſt. Und wo ja einiger Unterſchied Statt fin—
det: ſo beſtehet er darinn, daß bey dem Frauenzimmer, wegen
ſeiner zartern Faſern und Nerven, die Empfindungen durchge:
hends ſtarker ſind, als bey den Mannsperſonen. Alles Ue—
brige beruhet bloß auf der verſchiedenen Art der Erziehung.
Wir ſind auch bey den Reizungen deſſelben nicht unempfinde
lich; ob wir gleich ſonſt ein gutes Herz, und eine edle und
gefallige Gemuthsverfaſſung, die mit einem aufgeweckten Ver—
ſtande verbunden iſt, weit hoher ſchatzen, als alle Schonheiten
des Leibes. Wir ziehen daſſelbe niemals auf eine unerlaub—
te Art durch, und legen die Schwachheiten einzeler Perſonen
nie dem ganzen Geſchlechte bey. Wir vertheidigen vielmehr
ſeine wahren Gerechtſame bey allen Gelegenheiten, wo ſelbige
auf eine unbillige und ſpottiſche Weiſe angegriffen werdem
Wir geſtehen auch gerne, daß der Umgang mit verſtandigem,
tugendhaften und munteren Frauenzimmern etwas ſehr Annehm
liches in ſich halt. Und in dieſer Abſicht iſt wohl niemans
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unter uns, der nicht wunſchen ſollte, daß wir in unſern Ver—
ſammlungen der Gegenwart und Geſellſchaft des Frauenzim—
mers genieſſen konnten. Allein, ſo groß auch dieſes Vergnu—
gen ſeyn wurde: ſo durfen und konnen wir doch daſſelbe niemals
hoffen. Die Urſache aber iſt im geringſten nicht, daß wir beſorgen,
unſer Geheimniß mochte bey dem ſchonen Geſchlechte nicht wohl ver
wahret ſeyn. Wir ſind verſichert, daß das Vermogen zu ſchwei—
gen bey demſelben ſo wohl, als bey dem mannlichen, anzutreffen
iſt: gleichwie wir auch im Gegentheil gerne zugeben, daß es
Mannsperſonen giebt, die eben ſo plauderhaft ſind, als irgend
ein Frauenzimmer ſeyn mag. Das ſchone Geſchlecht iſt viel—
mehr um deswillen aus unſerer Geſellſchaft ausgeſchloſſen, weil
die Aufnahme deſſelben ſeiner und unſerer Ehre, wie auch der
Einigkeit unter uns ſelbſt, nachtheilig ſeyn wurde. Die Er—
fahrung hat gelehret, zu was fur wunderlichen und ſeltſamen
Muthmaßungen unſere Zuſammenkunfte bey argwohniſchen Ge—
muthern Anlaß gegeben haben. Sie haben ſich eingebildet,
daß eine Geſellſchaft von Mannsperſonen, die alles, was in
ihren Verſammlungen vorgienge, mit der großten Verſchwie—
genheit verborgen hielte, und dabey das Frauenzimmer gar
nicht zulieſſe, nothwendig darinn etwas vornehmen mußte, wo—
don daſſelbe keinen Zeugen abgeben konnte, und wovon es
auch keine Erkenntniß haben durfte. Sie werden ohne mein
weiteres Erinnern ſchon merken, meine Bruder, worauf ich
ziele. Jch glaube zwar, daß voritzo kein Vernunftiger mehr
eine ſolche Meynung von unſerer Geſellſchaft hegen wird.
Man kann aber daraus abnehmen, was fur Vorwurfe man
uns machen wurde, wenn das Frauenzimmer einen Zutritt in
unſere Geſellſchaft haben ſollte. Wurden wir nicht bald
horen muſſen, daß unſere geheimen Zuſammenkunfte eine unzu—
laßige Vertraulichkeit unter beyden Geſchlechtern zum Grunde
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und zur Abſicht hattn? Und wurde nicht, wenn wir auf
beyden Seiten noch ſo unſchuldig waren, dieſes doch ſowohl
unſerm, als auch dem guten Namen des Frauenzimmers, ſcha—
den? Geſetzt aber, daß wir beyderſeits uns an dieſen Vor—
wurf nicht kehren wollten; ſondern vermogend waren, dieſe
Nachreden als eine Verlaumdung zu verachten: ſo wurde
doch, wenn unſere Geſellſchaft aus Perſonen beyderley Ge—
ſchlechts beſtehen ſollte, dieſes andere widrige Folgen nach ſich
ziehen, die wir nicht vermeiden fonnten. Denn, ſo ſehr wir
uns auch beſtreben, unſern Begierden und Leidenſchaften ihre
gehorigen Schranken zu ſetzen: ſo haben wir doch Urſache zu
beſorgen, daß in dieſem Falle die Starke derjenigen Neigung,
welche das eine Geſchlecht zu dem andern traget, in ſolche
Wirkungen ausbrechen mochte, die uns gar nicht zutraglich
waren. Sollte namlich wohl bey ſo bewandten Umſtanden
die Liebe aus der Geſellſchaft ganzlich verbannet werden kon—
nen: da die genaue. Verbindung der Glieder eine gewiſſe Ver—
traulichkeit und Freyheit mit ſich bringet und rechtfertiget?
Dieſes iſt wohl ſo wenig zu hoffen, meine Bruder, daß
man es vielmehr als eine Unmoglichkeit anſehen kann. Wur—
den aber nicht alsdenn die unzertrennlichen Gefahrten der Lie—
be, Zerſtreuung der Gedanken, Argwohn, Unruhe, Mißver—
gnugen, Eiferſucht, Neid und Mißgunſt ſich auch bald mit
derſelben einfinden und konnten denn eine rechte Ordnung
in der Arbeit, eine dauerhafte Einigkeit, und ein lauteres
Vergnugen unter uns Statt haben? Wer die Beſchaffen—
heit des menſchlichen Herzens, die Starke der menſchlichen
Neigungen und Begierden, die Reizungen und Gewalt det
Schotheit, und dier Macht der Biebe nur einigermaßen kennet:
der wird mir hierinn unſtreitig Beyfall geben. Ja, er wird
wir guch ohne  Zweifel zugeſtehen, daß alle mogliche Vorſicht,
welcher man gebrauchen konnte, nicht vermogend ſeyn wurde,
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unſere Geſeltſchaft wider die angefuhrten Folgen in Sicherheit
au ſetzen. Jch darf mich in dieſem Stucke auf das Frau—
euzimmer ſelbſt berufen, und es auf ſeine Entſcheidung ankom—
men laſſen, ob es ſich getrauet, die Gewahre zu leiſten, daß
die Geſellſchaft der angezeigten Folgen halber nichts zu beſor—
gen haben ſollte, wenn es in dieſelbe aufgenommen wurde.
Jch bin gewiß, daß alle diejenigen, welche einiges Erkenntniß
von der ſittlichen Beſchaffenheit der Menſchen haben, ſich we—
gern werden, dieſe Burgſchaft uber ſich zu nehmen. Kann
man alſo es uns wohl mit einigem Recht ubel nehmen, daß
wir allen dieſen boſen Folgen, durch die Ausſchlieſſung des
ſchonen Geſchlechts, ganzlich haben vorbeugen wollen? Jch
rkonnte noch mehrere Grunde anfuhren, welche das Verfahren
des Ordens in dieſem Stucke rechtfertigen: als, daß unſere
Arbeit ſich nicht allerdings fur das Frauenzimmer ſchicket;
daß daſſelbe in den Morgenlandern, wo unſere Kunſt zuerſt
ihren Urſprung genommen, mit Mannsperſonen, die ihnen nicht
ſehr nahe verwandt geweſen, keinen Umgang haben durfen;
und daß die Sitten und Gewohnheiten vieler Nationen noch
heutiges Tages eben dieſes mit ſich bringen. Alllein ich will,
um nicht weitlauftig zu ſeyn, davon nichts gedenken. Das—
jenige, was ich vorher geſagt habe, beweiſet auch ohnehin ſchon
zur Genuge, wie wenig unſer Orden dieſes Verhaltens we—
gen mit Recht getadelt werden kann. Jch hoffe auch, daß
alle vernunftige Frauenzimmer, wenn ſie die angefuhrten Grun
de recht erwagen, uns ein Verfahren, deſſen Gegentheil ihnen
und uns zum Nachtheil gereichen wurde, nicht zur Laſt legen,
und es uns nicht verdenken werden, daß wir das Vergnugen
ihrer Gegenwart in unſerer Geſellſchaft nicht mit der Aufop—
ſerung und dem Verluſt unſerer Ruhe, Zufriedenheit und Ei—
nigkeit erkaufen. Ja ich habe ſo gar zu ihrer Billigkeit das
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Vertrauen, daß ſie, bey Ueberlegung aller dieſer Umſtande,
dieſes Verfahren ſelbſt gutheiſſen, und uns ihrer Gewogenheit
um ſo viel wurdiger halten werden; da daſſelbe eine Vorſor—
ge fur ihre Ehre und Ruhe mit zum Grunde hat, und ſie
dadurch nicht allein wider die beiſſenden Vorwurfe, ſondern
auch ſo gar wider den Schein einer gar zu groſſen Vertrau—
lichkeit und eines unerlaubten Umgangs mit uns, ganzlich geſi—

chert werden.

Es iſt noch ein Einwurf wider unſere Geſellſchaft ubrig,
meine Bruder, von welchem ich noch etwas gedenken muß.
Man kann nicht begreifen, warum wir unſere Gebrauche und
Handlungen, wenn ſie gut und unſtraflich ſind, ſo verborgen
halten; und man wirft uns vor, es ſey der Vernunft nicht
gemaß, ſich in eine Geſellſchaft zu begeben, deren Beſchaffen—
heit unbekannt iſt, und ſich zu etwas verbindlich zu machen,
davon man keinen rechten Begriff hat. Der Verſfaſſer des
daniſchen Zuſchauers hat in dem zwey und vierzigſten Stucke
ſeiner Blatter dieſen Vorwurf ſo hoch getrieben, daß ich mich
itzo desfalls an ihn halten will. Die Gebrauche und Hand—
lungen der Freymaurer, ſaget er, muſſen entweder gut oder
boſe ſeyn. Jſt nun das Erſtere wahr; ſo fragt er: Warum
ſie denn das Licht haſſen, und dieſelben nicht bekannt machen,
damit ſie unterſucht werden? Die Freymaurer, ſpricht er
weiter, haben es ſich alſo ſelbſt zu danken, wenn ſie ungunſtige
Urtheile horen muſſen. Er ſetzet hinzu: daß, wenn ihre
Handlungen und ihre Gebrauche nutzlich ſind, ſie ſich nicht
ſchamen ſollen, dieſelben der Welt zu entdecken; damit die Vor
theile, welche ſich bey ihrer: Geſellſchaft finden, allgemein wer
vben mogen. Jnſonderheit ſtoßt er ſich daran, daß ſie Pflich
ten von einem Menſchen fodern, die wider die Vernunft ſindi
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Denn der Menſch muß, vermoge ſeiner Vernunft, nichts oh—
ne hinlangliche Urſachen annehmen. Nun hat er ſich ſagen
laſſen, daß die Freymaurer, wenn ſie Jemanden in ihre Ge—
ſellſchaft aufnehmen, ihre Sachen nicht voraus offenbaren wol—
len. Alſo handeln ſie darinn ungereimt, und derlangen etwas
von einem Menſchen, das wider die Vernunft iſt, wenn er
ſich in eine Geſellſchaft einſchreiben laſſen ſoll, die er nicht ken—
net. Jn dieſer Abſicht ſagt er uns ſo gar unter die Augen,
daß diejenigen, die in unſerer Geſellſchaft, und auf ſolche Wei—
ſe aufgenommen ſind, unmenſchlich gehandelt haben. Der
Verfaſſer hat dieſe Einwurfe bey Gelegenheit eines Briefes ge—
macht, welcher zur Vertheidigung unſerer Geſellſchaft geſchrieben
iſt, und welchen er vorher eingeruücket hat. Er erwahnet da
bey, daß er weder ein Freymaurer iſt, noch auch einer zu wer—
den gedenkt; daß aber doch deßwegen ſeine Urtheile nicht lieb—
los werden ſollen. Was das Schreiben anlangt; ſo wiſſen
wir, was wir davon denken ſollen: und was ſeine Verſiche—

rung betrifft, kein Frehmaurer zu werden; ſo konnen wir uns
darein finden, und dieſen Verluſt perſchmerzen. Wie lieb—
reich aber ſeine Urtheile ſind: kann man daraus ſehen, daß er
die Freymaurer der Unmenſchlichkeit beſchuldiget. Jedoch auf
die Sache ſelbſt zu kommen: ſo muß ich zum voraus erin—
nern, daß nicht alle Handlungen und Dinge, die jm Verbor
genen geſchehen, unddie man nicht entdecken will, boſe ſind.
Es iſt wahr, daß, wie die Sehrift redet, dieienigen, die Bd
ſes thun, das Licht haſſen: obglejch dieſes auch nicht ganz. all
gemein iſt; indem es Leute giebt, die ſich nicht ſcheuen, of—
fentlich boſe Handlungen vorzunehmen. Man kann uvber die—
ſen Satz nicht umkehren und ſagrn. daß alles was im Rerxr
boraenen gethan wird, hoſe /ſeynn Denn wvie. viele Dinge und
Geſchaffte· von der großten  Wichtigkeit efodern, eine jungfr.
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bruchliche Verſchwiegenheit, und muſſen mit aller moglichen
Sorgfalt geheim gehalten werden? Wie viele tugendhafte
und gute Handlungen werden in der Stille verrichtet; und wur—
den eben dadurch ihren Werth verlieren, wenn ſie offentlich ge—
ſchahen, oder man ſie ſelbſt bekannt machte? Wenn ein Freund
den andern ſeiner Vergehungen halber beſtrafet, und ihm ſeine
Fehler zu ſeiner Beſſerung zu Gemuthe fuhren will: iſt es da
nicht nothig, ſolches insgeheim zu thun, und es verſchwiegen zu
halten? Wurde nicht eine ſolche Handlung, ſo gut ſie ſonſt
an ſich ſelbſt iſt, eben dadurch tadelhaft werden, wenn man
ſie in Gegenwart anderer vornehmen, oder ſie kund machen woll—
te? Eben ſo, wenn man einer bedrangten und bekummerten
Perſon eine Hulfe erweiſen will; ohne daß ſie erfahret, von
wem ſie ſelbige empfangt: bringet es da die Natur der Sache
nicht ſelbſt mit ſich, daß dieſes heimlich geſchehe, und verbor—
gen gehalten werde? Ja, wie oft konnen nicht Perſonen in
ſolchen Umſtanden ſeyn; daß die Dienſtleiſtungen, deren ſie von
ihren Freunden benothiget ſind, und die ſie von ihnen erhalten,
eine Verſchwiegenheit erfodern; oder daß ſie gewiſſer Urſachet
halber dieſelben wollen geheim gehalten haben? Werden end—
lich nicht in der Schrift ſelbſt verſchiedene Uebungen der Gottſe—
ligkeit an den Phariſaern deßwegen getadelt, weil ſie ſelbige offent—
lich verrichteten, um ſich damit ſehen zu laſſen; da ſie ſie in der
Stille und insgeheim hatten vornehmen ſollen? llnd lehret
auch dieſelbe nicht bey dieſer Gelegenheit ausdrucklich, daß,
wenn man beten, faſten und Almoſen geben will, man dieſes
nicht vor den Augen der Welt, ſondern im Verborgenen thun
ſoll? Jch fuhre dieſe Beyſpiele zu dem Ende an, damit man
daraus deutlich ſehen konne, daß, wie ich ſchon vorher geſagt
habe, nicht alle Handlungen, welche heimlich geſchehen und ver—
borgen gehalten werden, boſe ſind: gleichwie es auch im Ge—
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gentheil gewiß iſt, daß nicht alle diejenigen, welche offentlich
gethan werden, gut ſind. Alſo iſt es keine richtige Folge,
wenn man ſchlieſſet, daß die Gebrauche und Handlungen der
Freymaurer deßwegen boſe ſind, weil ſie dieſelben mit ſo groſſer
Vorſicht verhehlen. Es iſt aber auch ein hinlanglicher Grund
vorhanden, warum ſie dieſes thun; und er iſt ſo beſchaffen, daß
auch diejenigen, die auſſer dem Orden ſind, ihn gewiſſermaßen
einſehen konnen.  Namlich die Geheimniſſe des Ordens ſind eben
dasjenige, wodurch ſich derſelbe von allen andern Geſellſchaften
unterſcheidet, und welche ihn zu einem beſondern Orden ma—
chen. Es iſt alſo wunderlich, wenn man verlanget, daß er
ſelbige offenbaren ſoll. Dieſes ware eben ſo viel, als daß er
aufhoren ſollte, ein beſonderer Orden zu ſeyn; und die Vor—
theile, welche itzo damit verknupft ſind, wurden alsdenn, an
Statt, daß ſie allgemein werden ſollten, ganz und gar wegt
fallen. Eben ſo ſeltſam iſt es auch, wenn man an demſelben
tadelt, daß er denen, die er aufnimmt, ijeine Heimlichkeiten
nicht voraus entdecken will. Jſt es nicht ungereimt, einer
Perſon ein Geheimniß, oder etwas, das ſie bey ſich behalten
ſoll, anzuvertrauen, ehe man ihrer Verſchwiegenheit verſichert
iſt, oder ehe ſie ſich dazu verbindlich gemacht hat? Stehet
es ſonſt nicht hernachmals bey ihr, ob ſie es verſchweigen will,
oder nicht? Jſt es nicht genug, daß unſer Orden die aus—
druckliche Verſicherung giebt, es ſey in demſelben nichts wider
die Religion, noch wider die Obrigkeit, noch wider die guten
Sitten, noch auch wider die beſondern Verbindlichkeiten einer
Perſon enthalten? und daß er ſich dabey erklaret, daß derje—
nige, welcher in denſelben tritt, wenn er es nach ſeiner Auf—
nahme anderſt befindet, an ſein Verſprechen nicht gebunden iſt,
ſondern ihn eines Betrugs beſchuldigen mag? Kann man
wohl aufrichtiger und redlicher zu Werk gehen? IJch will

hieruber
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hieruber alle diejenigen urtheilen laſſen, die da wiſſen, was
eine Verbindlichkeit unter einer gewiſſen Bedingung iſt. Jſt

es namlich nicht eine bekannte Sache, daß wenn bey einem
Vertrag die Bedingung, unter welcher man ſich zu etwas an—
heiſchig macht, nicht erfullet wird, das Verſprechen, welches
ſich darauf grundet, nichtig, und man im geringſten nicht ge—
halten iſt, demſelben nachzukommen? Wo iſt denn nun hier
eine Unvernunft und Unmenſchlichkeit? Ueberhaupt aber braucht
es kein langes und tiefſinniges Nachdenken, um einzuſehen,
daß eine Geſellſchaft, welche keine andere Waffen zu ihrer
Vertheidigung hat, als ihr eigenes Verhalten, nach aller
Wahrſcheinlichkeit ſich nicht wurde haben ſo lange erhalten,
und unter den geſittetſten Nationen ausbreiten konnen: wenn
»ihre Verbindung und Einrichtung etwas gottloſes und ſtraf—
liches in ſich hielte. Denn wie iſt es in dieſem Falle mog—
lich, daß ſolches ſo lange hatte verſchwiegen und verborgen

gehalten werden konnen, und daß unter ſo viel tauſend Glie—
dern derſelben ſich keines gefunden haben ſollte, welches ſie
deſſen dffentlich beſchuldiget, oder ſolches bekannt gemacht

datte?

 Allein ich merke, meine Bruder, daß Sie das Ende
meiner Rede mit Verlangen erwarten, um noch diejenigen Ge—
ſchaffte, welche mit dieſem Tage verbunden ſind, ins Werk zu
richten, und denn unſere getreuen Wunſche fur das Wohler
gehen unſeres allergnadigſten Koniges, fur das Wohl und den
Flor des Koniglichen Hauſes, fur die Aufnahme und den
Wachsthum unſerer Kunſt, und fur das Wohl aller unſerer
achten und treuen Bruder in der ganzen Welt mit einander
zu vereinigen. Jch will Sie auch nicht langer aufhalten,
einein ſo gerechten Verlangen eine Genuge zu thun. Nur

E  zwey
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gwey Dinge will ich noch mit Jhrer Erlaubniß erinnern, ehe
ich ſchlieſſe.

Erſtlich nehme ich mir die Freyheit, dasjenige, was ich
von der rechten Beurtheilung des wahren Werths der Dinge
vorgetragen habe, Jhrer Ueberlegung aufs nachdrucklichſte zu
empfehlen. Sie wiſſen es ſelbſt, meine Bruder, und ich
habe es ſo deutlich zu machen geſucht, als es mir moglich ge—
weſen; wie viel daran gelegen iſt, daß man die Dinge nach
ihrem rechten Werthe zu ſchatzen weiß; und wie nothig es in—
ſonderheit fur uns iſt, dieſes beſtandig in die Uebung zu brin
gen. Laſſet uns dahero jederzeit gegen den wahren Werth der
Dinge empfindlich ſeyn, und uns mit der großten Vorſicht in
Acht nehmen, daß wir uns darinn nicht betrugen. Laſſet uns
alle mogliche Aufmerkſamkeit anwenden, daß die auſſerliche Ge
ftalt der Dinge uns nicht blende und bethore. Laſſet uns alle
zeit den  Schein von der Sache ſelbſt, das Zufallige von dem
Weſentlichen, und die Larve von der Perſon ſelbſt ſorgfaltig
unterſcheiden: und uns niemals durch unſere Neigungen; Lei—
denſchaften, die Gewohnheit und das Anſehen hinreiſſen laß
ſen, von einer Sache ein ubereiltes und unreifes Urtheil zu fal
len. Laſſet uns endlich in einer ſo edlen Gemuthsverfaſſung
mit vereinigten Kraften Tempel fur die Wahrheit, Tugend und
Unſchuld aufrichten, und Gefangniſſe und Kerker fur die Thor
heit, Bosheit und Laſter bauen. So werden unſere Ver—
ſammlungen ein ſicherer Aufenthalt und eine gluckſelige Woh—
nung der Freyheit, des Friedens und des Vergnugens ſeyn,

Das. Zweyte, welches ich noch zu ſagen mir vorgenemmen
habe, betrifft meine Perſon insbeſondere. Die Erinnerung der
brierlichen Zuneigung  Gewogenheit, Liebe und des Ver—

trauens,

J
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